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den 21. März 1838, 


An elne Roſenknospe. 


Du zarte Knospe, ſei nicht bla 

Ich traͤnke Dich mit hellem Kab, 
Ich ſonne dich im Liebesblick, 

Du Pfand von ſtillem Herzensgluͤck! 


O Knospe, feltfam iſt dein Loos, 
Gepfluͤckt vom treuen Mutterſchoos 
Sankſt welkend ſchon hinab zur Gruft, 
Verſchloſſeſt in dir Farb' und Duft. 


Da nahm ich dich, und pflegte dich; 
Erſchließe nun dich gern für mich, 

Dein zartes Roth, deln lichtes Gtuͤn, 

Wle Hoffnung, Lieb’ und Sehnſucht bluͤhn. 


st an reiner Liebe Hauch 

ich mir die llebſte Seele auch, 

Dann wohl blüht’ auf die reiche Welt, 
Die meine Bruſt umfangen haͤlt EN 


Dann Wäre Fruͤhling wieder da. 
O Knoſpe, der ſo Be geſchah, 
Bluͤh' ſorglos fort — dein Lenz if fü — 
Wohl dem, den Liebe nie verließ! 
— — 


2 


Der verdammte Koch. 
Pommerſche Sage. 
(Beſchluß.) 


Er that, halb angezogen im Bette 
liegend, kein Auge zu. Die Wandfchränfe 
aus welchen ſich die Fraͤuleins vermuthlich 
heimlich die Ingredienzien zu ihren naͤcht⸗ 
lichen Mahlzeiten geholt hatten, wurden 
wohl aufgemacht und zugeſchlagen, aber 
die Schonen ließen ſich nicht ſehen und 
hoͤren. Nach Mitternacht polterte zwar 
der verdammte Koch durch das Zimmer, 
und drohte mit der Kelle nach dem Bette; 
als aber mein Oheim mit dem Saͤbel ihm 
wieder drohte, entfernte ſich die Erſchei⸗ 
nung ſchleunigſt, und die übrige Nacht 
war völlig ruhig. 

In recht heiterer Stimmung beſuchte 
er am folgenden Morgen das Fruͤhſtuͤck. 
zimmer. Er glaubte, das Gefuͤhl der 
Sitte habe über die ſchelmiſche Luft. oder 
was ſonſt die Fraͤuleins zu den naͤchtlichen 
Gelagen mochte gereizt haben, geſiegt, 
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und ſomit betrachtete er heut mit noch viel 
liebevollern Blicken Aennchen und ihre 
blühenden Schweſtern. Der ſchoͤne Herbſt⸗ 
morgen lud zu einem Spaziergange ein, 
und die Schoͤne reichte ihm willig ihren 
Arm. Als ſie im Garten eine Strecke 


von der uͤbrigen Geſellſchaft enfernt waren, 
benutzte der Fuͤhrer die Gelegenheit und 


begaun: „Liebes Aennchen, wohl habe ich 
Dein geſtriges Erroͤthen verſtanden, und 
danke Dir, daß Du mich dieſe Nacht 
nicht wieder beſucht haſt. Du biſt mir 
um ſo viel eheurer geworden, als die 
Weiblichkeit den Sieg davon getragen 
hat. Sei verſichert: Niemand erfährt 
eine Sylbe von der ſeligen Stunde, wo 
unſre Herzen ſich fanden, und der ver- 
dammte Koch uns ſtoͤrte.“ — „Ach Gott! 
was iſt Ihnen?“ fragte Aennchen. Mein 
Oheim wollte fortfahren: „Sie armen 
zarten Weſen! Ich bedaure Sie, wegen 
des ſchrecklichen Eindrucks, welchen die 
beſtaͤndige Gemeinſchaft mit ſolchen ger 
ſpenſtiſchen Weſen auf ihre Nerven ver⸗ 
urſachen muß,“ — aber das Fräulein 
hoͤrte ihn nicht laͤnger an, rief aus: „Ach 
Gott, es iſt richtig! — Gehn Sie, gehn 
Sie zu Bette!“ — und lief eilig davon. 
etzt kamen von einer andern Seite die 
ſechs juͤngern Schweſtern. Er redete fie 
an: „Eilen Sie ihrer Schweſter nach. 
ie ſcheint beleidigt, weil ich von unſerer 
Mahlzeit in voriger Nacht ſprach. Es iſt 
allerdings noͤthig, daß Sie kein Wort zu 
Andern äußern, aber wir 'müffen doch 
wiſſen, wie wir den Wein tranken, ehe 
der verdammte Koch den Schierling in 
die Glaͤſer warf. “ — Die Fraͤuleins blick. 
ten ihn groß an, die jüngfte äußerte: 
„Er iſt toll geworden,“ und Alle rannten 
davon. Jetzt hielt es auch mein Oheim 
nicht länger aus, und durchſtreiſte den 


angrenzenden Fichtenwald, indem er laut 
über die Verſtellungskunſt und dies wun⸗ 
derbare Gewebe von Intriguen, welche er 
nicht aufloͤſen wollte, klagte. Erſt nach 
einigen Stunden kehrte er mit dem feſten 
Vorſatze zuruͤck, ſogleich das Schloß und 
ein Maͤdchen zu verlaſſen, welches ſo 
leichtſinnig mit den heiligſten Gefühlen 
ſpiele; er befahl eben dem Bedienten und 
dem Wachtmeiſter, die Pferde aus dem 
Stall zu holen, als der Baron ernſt an 
ihn heran trat, und ihn einlud, wieder in 
das Zimmer zu treten, indem der Doktor 
aus dem benachbarten Staͤdtchen bald 
eintreffen werde, um ſeinen kranken Zu⸗ 
ſtand zu unterſuchen. Mein Oheim mochte, 
hierdurch gereizt, einige heftige Worte ge⸗ 
aͤuſſert haben, welche den Gutsherren immer 
mehr in feinem Glauben, daß fein Gaſt 
in einem fieberhaften Zuſtande ſich befinde, 
ſo daß er alles Wiederſtrebens ungeachtet 
genoͤthigt war, ruhig im Familienſaal 
auf ein Sofa ſich auszuſtrecken. Erſt, 
als man aus Geſprächen über andere Ges 
genftände erſah, daß fein Fieber ſich ges 
legt habe, ließ man ihm freiere Hand, 
und nöthigte ihm nur das Verſprechen 
ab, ſich noch einige Tage im Schloſſe 
aufzuhalten. 

Mein Oheim wußte nicht, was er aus 
der Natur des Weibes machen ſolle, denn 
Aennchen war den ganzen Tag über 
wieder ſo liebevoll und freundlich, und 
pflegte ihn ſo aufmerkſam, daß er nicht 
begreifen konnte, wie ſolche Verſchlagen⸗ 
heit mit diefer reinen Weiblichkeit ſich 
paaren koͤnne. Als die Geſellſchaft am 
daͤmmernden Herbſtabende traulich verſam⸗ 
melt ſaß, trat der Verwalter mit ernſten 
Mienen herein, und aͤußerte, es muͤſſe et⸗ 
was bedeutendes im Schloſſe ſich zuge⸗ 
tragen haben, denn die Geſpenſter trieben 
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auf ungewohnliche Weiſe ihren - Unfug, 
der Koch lärme ärger als jemals, aber 
die grauen Itſchken wären: verſchwunden. 
Mein Oheim verlangte daruͤber Auffchluß; 
und der Baron konnte mit der Antwort: 
allerdings werde ſein Schloß unbegreiflicher 
Weiſe durch ein geſpenſtiſches Weſen ge⸗ 
aͤngſtet und beunruhigt, deſſen wahrer 
phyſiſcher Grund bis jetzt nicht zu ent⸗ 
decken geweſen, von dem die maͤhrchen⸗ 
hafte Erzaͤhlung aber nur ſeine ſchon 
aufgeregte Phantaſie noch mehr erhitzen 
wuͤrde — ihn nicht zur Ruhe zu bringen; 
fondern er drang fo heftig, ibm Alles, 
was man von dieſer Erſcheinung wiſſe, 
mitzutheilen, ſo daß der Baron es jetzt 
ſelbſt fuͤr rathſam hielt, ſeine Neugier 
nicht länger zu fpannen, und dem Ver⸗ 
walter, wie folgt, zu erzählen erlaubte: 
„Zur Zeit des dreißigjaͤhrigen Krieges 
wurde dieſes Schloß von einem alten 
geitzigen Fraͤulein beſeſſen, welcher die 
Verpflichtung oblag, fieben junge und 
ſchoͤne Nichten zu verpflegen und zu er⸗ 
ziehen. Wie aber in jenen traurigen 
Zeiten alle Cultur und geſellige Sitte 
in den Gegenden wo der Krieg gewuͤthet 
atte, allmälig ausgeſtorben, und an deren 
telle alle Laſter ungehindert hervorge⸗ 
treten waren, ſo herrſchte auch hier in 
Pommern auf vielen Schloͤſſern eine gaͤnz⸗ 
liche Verwilderung. Die Dörfer um 
unſer Schloß waren abgebrannt, oder 
durch Seuchen veroͤdet, während dichte 
Wälder auf den Korufeldern auſſchoſſen, 
So kam es, daß die Fräuleins mit ihrer 
Tante, faſt ohne Menſchen zu erblicken, 
aufwuchſen. Die Tante verſcharrte aber 
alle Habfecligkeiten, ſtatt Geld und Gut 
daran zu wenden, ihre Nichten hinaus zu 
führen und zu ſittlichen chriſtlichen Edel ⸗ 
fraͤuleins auszubilden. Sie waren alle 


ſehr ſchoͤn aber wild und ohne Sitte und 
Anſtand, und ohne auch nur leſen erlernt 
zu haben, obgleich die juͤngſte ſchon das 
funſzehnte Jahr erreicht hatte. So kam 
es denn, da Niemand war, der ſie zum 
Rechten geſuͤhrt haͤtte, und da die Tante 
ihnen ſelbſt mit ſo boͤſem Beiſpiel voran 
ging, daß jede der Schweſtern ungehindert 
ihren Lüften folgte, Die ſechs jüngften 
waren naͤſchtich, und ihr ganzes Streben 
ging darauf, die Tante, welche ihnen ſo 
karge Mahlzeiten vorſetzte, auf alle Weiſe 
zu bintergeheben, und aus den verſchloſſe⸗ 
nen Speiſekammern die Speiſen zu ent⸗ 
wenden. Die ältefte aber war auf ſchlim⸗ 
meren Wegen, indem ſie den Maͤnnern 
nachging. Ihr Auge fiel zuletzt auf den 
Koch im Schloſſe, welcher auch bei ihren 
Schweſtern in Gunſt ſtand, indem er 
ihnen oft heimlich Leckerbiſſen zuwandte. 
Als zu einer Zeit die Tante ſich uͤberdacht 
hatte, daß ſie jetzt viel zu wenig zuruͤcklege, 
und deshalb für Fünftig den Tiſchzettel 
um die Hälfte verkuͤrzte, kraͤnkte dieſes fie 
dergeſtalt, daß ſie weinend zum Koche 
gingen, und um Rath und Hülfe baten. 
Dieſer hoͤrte ſie lachend an, und ſagte 
ihnen, daß im naͤchſten Monat die Portio⸗ 
nen noch kleiner werden ſollten. Da vers 
ſchworen ſie ſich mit dem Koche: er ſolle 
die Tante bei der naͤchſten Mahlzeit ver⸗ 
giſten, und dann kaͤglich ihnen Allen die 
reichlichſte Mahlzeiten bereiten, dafur aber 
die älteſte Schweſter zum Weibe und alle 
Schaͤtze im Schloſſe zu eigen haben. Der 
Koch holte auch wirklich aus dem Dorf⸗ 
teiche zur Abendzeit den Schierling, und 
die alte Tante wurde zu Grabe gelaäutet, 
aber mit demſelben Schierling mürjte er 
auch den Frauleins die reiche Mahlzeit 
am Leichenſchmauſe, und machte ſich weil 
er es ſicherer hielt, wahrend fie ſchmauſten 
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mit allen Schägen davon. Aber ſchon 
wenige Meilen vom Dorſe verrieth er ſich, 
und man führte ihn in das Schloß zuruck, 
wo man die ſieben Fraͤuleins, leichenblaß, 


jede auf ihren Schemmel zuruͤckgelehnt. 


figen fand. Die Schuͤſſeln und Flaſchen 
vor ihnen waren leer, eine jede aber hielt 
noch im Tode einen Loͤffel oder ein Glas 
krampfhaft feft in der Hand. Der Koch 
geſtand beim Anblick ſeine Frevelthat ein. 
Er wurde gehangen, und nachher ſein 
Körper in den Schloßbrunnen verſenkt. 
Die Fraͤuleins aber warf man wie man 
fe fand, mit den Glaͤſern und Loͤffeln in 
den Händen, und den ganzen Tiſch mit 
ihnen, auf den Miſt im Schloßhofe, und 
Niemand betrat über zwanzig Jahr lang 
das verwuͤnſchte Schloß. Seitdem iſt 
der Spuck, mehr oder minder ſtark, im 
Schloſſe los. Die alte Tante, welche auch 
nicht viel Ruhe im Grabe ſoll gefunden 
haben, macht noch immer unſichtbar ihre 
gewohnte Runde im Schloſſe, und ſchließt 
die Schraͤnke auf und zu. Dann kommen 
die ſieben Fraͤuleins als Irrwiſche über 
den Mifthaufen und ſpringen in die 
Keller; oder als Maͤuſe klettern ſie die 
Treppen auf, und nagen ſich durch die 
Schranke durch, 
ſchon im Leben thaten. Aber wenn fie 
Mahlzeit halten wollen, kommt der ver⸗ 
dammte Koch aus dem Brunnen vorge 
krochen, und wirft ihnen den Schierling 
hinein, daß fie es nicht eſſen koͤnnen, und 
mit ihm ſich auf den Boͤden und in 
Kellern herum jagen muͤſſen.“ — 

Mein Oheim fragte eifrig, ob die ſieben 
verwuͤnſchten Fraͤuleins nicht auch in ans 
derer Geſtalt zuweilen erſchienen, und der 
Verwalter antwortete: 

Wir nennen die Sieben, wenn ſie als 
Irrlichter oder als Maͤuſe umgehen, die 


wie es die Fräuleing - 


Itſchken oder die grauen Itſchken, und 
unter dieſem Namen ſind ſie faſt durch 
ganz Pommern beim gemeinen Manne 
bekannt. Einige alte Leute im Dorfe 

wollen fie aber ſchon als Fräuleins ges 
ſehen haben. Dann gehn ſie ſo angezogen, 
wie ſie am letzten Mittagstiſche geſeſſen 
haben, und tragen aus dem ganzen Schloſſe 
die Eßwaaren zuſammen, um in dem al⸗ 
ten Saale im leeren Fluͤgel ihre Mahl⸗ 
zeiten ſich zubereiten. Dabei betragen ſie 
ſich ſo ungeſchickt und gierig, wie es einſt 
im Leben ſoll geſchehen ſein. Aber nur 
ſelten kommt dieſe Erſcheinung und im⸗ 
mer nur, wenn die Fraͤuleins ihre Erlös 
ſung hoffen.“ 

„Und wenn ſoll dieſe erfolgen?“ fragte 
mein Oheim. 

„Es geht die Sage, daß entweder die 
Fraͤuleins oder der Koch zuerſt erloͤſt 
werden, aber waͤre der eine Theil befreit, 
muͤſſe der Zuruͤckbleibende noch an hundert 
Jahre allein umherirren. Was den Koch 
erloͤſe, weiß man nicht. Die ſechs juͤngſten 
Fräuleins aber, heißt es, werden frei, 
wenn ein irrender Ritter einmal zufällig 
in das Schloß kommt, und an ihrer naͤcht⸗ 
lichen Mahlzeit Theil nimmt. Die aͤlteſte 
aber erſt, wenn ein ſolcher Held ein Lie 
besgeftändniß macht. Darum ſollen fie 
ſich oft in ihrer frühern Geſtalt zeigen, 
wenn Fremde ins Schloß kommen, aber 
eben dann ſoll auch der Koch deſto ärger 
poltern um die Befteiung feiner Gegner 
zu hintertreiben. Bei dieſem Kriege hält 
es im Schloß nur aus, wer ſchon durch 
Jahre an den Unfug gewohnt iſt.“ — 

„Oder auch wer mit verliebten Augen 
dem Unfuge zuſieht,“ fiel mein Oheim 
ein. Alle ſahen ihn verwundert an, denn 
ſein Auge ſtrahlte ungewoͤhnlich. Der 
Baron wollte dem Verwalter ſeine Un⸗ 
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vorſichtigkeit verweiſen, indem er glaubte, 
daß ſeines Gaſtes Fieber ſich heftiger 
zeige. Aber mein Oheim beruhigte ihn, 
und ſuhe ganz gelaſſen fort: „Ja! mein 
ſchoͤnes Aennchen, ich habe Sie und Ihre 
Schweſtern in dreien Naͤchten in meinem 
Schloßfluͤgel und im großen Tapetenſaale 
bei einem reichlichen Nachtmahl ſitzen ges 
ſehn. Sie haben mich zu ſich geladen, 
und ich habe mit Ihnen gezecht, und mit 
Aennchen von lieberen Gegenſtaͤnden ge. 
ſprochen. Aber wie ich jetzt erfahren 
muß, waren es nur Geſpenſter. Und doch 
iſt es mir ſehr lieb, obgleich ich nun mit 
einem Male aus dem Beſitze deſſen, was 
mir das Theuerſte war, geriſſen bin, und 
mit ungewiſſer Hoffnung bittend Ihre 
Hand ergreifen muß, — dennoch iſt es 
mie ſehr lieb, daß es nur Geſpenſter war 
ren, liebes Aennchen.“ s 


Alle ſahen ſich betroffen au, bis Aenn⸗ 
chen dem Gaſt die Hand druͤckte, und 
mit recht herzlicher Stimme bat: „O 
ſchlafen fie nicht mehr in dem oͤden 
Schloßfluͤgel.“ — Mein Oheim verſicherte, 
daß er für ihn nicht mehr öde ſel, und 
er mit den Ungethuͤmen, die ihn, an ihre 
Exiſtenz zu glauben, faſt gezwungen hät 
ten, jetzt ſich ganz befreundet fühle. Der 
Gutsbeſitzer legte allen Verſammelten das 
tiefſte Stillſchweigen auf Lebenszeit über 
das Erzaͤhlte auf. Ob er noch immer 
zwiſchen Glauben und Zweifel. geſchwankt 
habe, — fo ſchreibt mein Oheim — oder 
äußere Verhaͤltniſſe ihn bewogen, den 
Schein des Unglaubens anzunehmen, i 
mir nie bekannt geworden. Wie ernſt er 
auch noch an jenem Abende die Sache 


zu betrachten ſchien, ſo bemerkte ich jedoch 


ſchon am folgenden Morgen jenes ironi⸗ 
ſche Lächeln um feinen Mund, welches 


feinen Zweifel an den Angaben eines Er⸗ 
zaͤhlers verrieth. 

Was ſich weiter hierauf im Schloſſe 
ergeben, wird der Leſer errathen konnen. 
Nur ſo viel finde ich noch zu bemerken, 
daß fo oft mein Oheim, ſowohl vor als 
nach ſeiner Verheirathung, mit dem lies 
benswürdigen Aennchen in das Schloß 
kam, und im alten Fluͤgel ſchlief, um 
Mitternacht der verdammte Koch ihn be⸗ 
ſuchte. Er trat immerwaͤhrend mit einer 
drohenden Gebaͤrde, indem er die Kelle 
hoch über dem Kopfe ſchwang, ans Bette, 
aber mein Obeim brauchte nur ſeinen 
Saͤbel zu ziehen, und einige Donner⸗ 
flühe, welche er zuerſt bei Kuners⸗ 
dorf gegen die Ruſſen gebrauchte, ge⸗ 
gen ihn auszuſtoßen, ſo floh das Ge⸗ 
ſpenſt augenblicklich zur Thuͤre hinaus. 
Selbſt Aennchen gewoͤhnte ſich zuletzt an 
die Erſcheinung, welche ihr zuerſt einen 
heſtigen Schrei ausgepreßt hatte. Noch 
in ſeinen ſpaͤtern Lebensjahren ſah das 
Ehepaar die wundervolle Erſcheinung, die 
grauen Itſchken find, aber ſeltdem nicht 
wieder geſehn worden. f 


Gand — — 
sung 701 7 


„Der mitleldige Neffe. 


Arm bin ich noch: 

Doch ſoll ich erben 

Nach Vetters Sterben. 

Der arme Vetter, x 
Er nennt das Leben ein Joch! j 

D gute Götter, j wer 

Defreit ihn doch! I 


1.13% 
1 


Der kleine Schrank. f 


Die 7 Gräfin Anna von Hartſorſt 
ſaß in ihrem kleinen, nur nothduͤrftig aus, 
geſtatteten Zimmer und blickte, voll des 
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tlefſten Schmerzes, ſtarr vor ſich hin. Sie 
war dle Tochter des unglücklichen Sey⸗ 
mour, Grafen von Hartſort, den die Ge⸗ 
waltthaͤtigkeit der Königin Eliſabeth von 
England ſeiner Gattin Catharina Grey 
und ſeiner Güter. beraubte. Ihr Vater 
lebte fern von iht im Auslande, fie hatte 
ihn nur einmal auf Augenblicke geſehen; 
ſie aber war abhaͤngig von der kargen 
Mildthaͤtigkeit ihrer Verwandten. Einer 
ihrer Vettern, Heinrich Darclay, der zweite 
Sohn des Lords Darclay, hatte mit gluͤ⸗ 
hender Liebe ihr Herz zu gleichen Gefüh⸗ 
len erweckt, aber der Vater wollte nicht in 
eine Vermählung willigen, vielmehr ſollte 
Heinrich, als der zweite Sohn ſelbſt we⸗ 
nig beguͤtert, durch die Heirath einer rei⸗ 
chen Verwandten ſich aͤußere Gluͤcksguͤter 
erwerben, und Lord Darclay hatte geſchwo ⸗ 
ren, nur eine reiche Schwiegertochter dürfe 
fein Haus betreten. So ſahen ſich denn 
Heinrich Darclay und "Anna von Hartſort 
nur verſtohlen; vor wenigen Augenblicken 
atte ſie der verzweifelnde Geliebte verlaſ⸗ 
70 und ſie war ſo in ihren Gram ver⸗ 
ſunken, daß eine eben eingetretene Fremde 
ſchon ein Paar Minuten vor ihr ſtand, 
ehe fie beſtuͤrzt auſſah bei der De ede: 

„Warum denn fo traurig, Gr iin Anna? 
— Doch was frag’ ich? Wohl kenn' ich 
Euer Leid, und denk' es mit einer ſchmerz⸗ 
lichen und einer troͤſtlichen Nachricht zu 
enden.“ 

„Ibr? Wee ſeid ihr 2%“ fragte Anna 
ſich erhebend. „Ich glaube niche, daß Je⸗ 
mand lebt, der mir größeren Schmerz, 
viel weniger noch Troſt bringen koͤnne!“ 

„Und doch! Ich bin Fanny Lowther, 
Eure Milchſchweſter. Meine Mutter war 
Eure Amme und Zeugin des Unglücks 
Euter Eltern. Sie kannte aber auch ein 
Geheimniß, das ſie mir anvertraute, und 


mich ſchwoͤren ließ, es Euch nicht eher zu 
entdecken, bis — nan ja, Ihr moͤgt Euch 
fuͤrerſt geſaßt halten, Schmerzliches zu er⸗ 
fahren, das ich Euch bringe — bis die 
Nachricht von dem Tode Eures Vaters 
eingetroffen.“ 5 

„Mein Vater — er iſt todt?“ fiel Ann 
erſchuͤttert ein. „Ich erinnere mich feiner 
kaum, und doch ſtirbt mir mit ihm meine 
Hoffnung ganz und gar.“ \ 

„Ihr ſchließet fehl; fein Tod iſt ei 
Herzeleid, in Eurer Lage aber auch ein 
Herzenstroſt. Kommt mit nach Eures 
Vaters Schloß — “ 7 

„Nach ſeinem ehemaligen Schloſſe, wollt 
Ihr ſagen“, bemerkee Anna; „Ihr wißt, 
daß die Rachſucht der Koͤnigin Eliſabeth 
ſeine Guͤter ihm entriß.“ 

„Gleichviel jetzt; ich habe zwei Zeugen 
mitgebracht, unten im Wagen ſind ſie. 
Kommt nur mit und Ihr werdet ja ſehen, 
was ſich begiebt.“ ; 
Bald darauf betraten Fanny Lowther 
und Gräfin Anna von Hartfort, begleitet 
von zwei Advokaten, das Schloß Hartſort, 
und Fanny ging voraus durch Saͤle und 
Zimmer, bis ſie endlich an ein kleines Ge⸗ 
mach kamen, in welchem ein kleiner nie⸗ 
driger Schrank ſtand. „Hier wird es ſein!“ 
ſagte Fanny; „in dieſem Schrank müffen 
fi für Euch wichtige Papiere finden, Graͤ⸗ 
fin Anna; feid fo gut, fie ſelbſt zu fuchen, “ 
Anfangs ſchien Alles nur darauf hinzudeu⸗ 
ten, daß der Schrank zu Aufbewahrung 
von Naturalien diente, endlich, aber zog 
Anna zwei Papierrollen heraus. Der elne 
Advokat ergriff die eine und las: 


Geſchichte des Grafen von Hartfor 
Lund ſeiner Gemahlin ee f 


Die ſchoͤne Schweſter der ungluͤcklichen 
Johanna Grey war heimlich mit dem Gras 
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fen von Hartford, dem Sohn des eben fo 
unglücklichen Herzogs von Sommerſet, ver ⸗ 
mäßlt. As die Königin Elifaberh hörte, 
daß ein Sohn die Fruchesdiefer Verbin⸗ 
dung ſei, die ſowohl ihre perſoͤnliche als 
ihre politiſche Eiſerſucht entflammte, ließ 
fie die Gräfin zu ſich fordern. Da fie fo 
nah mit ihr verwandt war, beſchloß fie, 
ihr vorher ein Privat-Verhoͤr zu bewilll⸗ 
gen, ſowohl um ihre eigne Gnade und 
Herablaſſung leuchten zu laſſen, als auch 
um die wirkliche Bosheit und Tyrannei 
ihres Charakters beſſer zu verbeblen. Sie 
Diele zu der Zeit, wo Ihte unglückliche Br. 
wandte vor ihr erſcheinen mußte, ihren Hof 
im Tower zu London. In einem kleinen 
Zimmer, auf einem prächtigen Seſſel ſitzend, 
und nur von einigen ihrer vertrauteſten 
Raͤthe und Ehrendamen umgeben, empfing 
fie die zitternde Catharina, die, eine ein⸗ 
zige Dienerin, Tony Lowther, zur Beglei⸗ 
tung mit ſich führend, und ihe Kind auf 
den Armen tragend, bei'm Eintreten ſich 
der Koͤnigin zu Fuͤßen warf. 
„Verzeihung, gnädige Gebieterin, Ver⸗ 
zeihung!“ rief Lady Catharina aus. — 
„Verzeihung, Weib!“ wiederholte Eliſa⸗ 
beth; „Du wagſt es die Ohren einer jung» 
fraͤulichen Königin mit der Bitte um Ber 
zeihung eines ſo gehaͤſſigen Verbrechens zu 
beleidegen? Bei Gott! wir hätten eher 
eine Beleidigung unſerer eigenen Majeſtaͤt 
verziehen, als das Verbrecken, das koͤnig⸗ 
liche Blut in Deinen Adern entehrt zu 
haben, Sie muͤſſen die Kerker dieſes Ger 
baͤudes bewohnen, Madame, dort Ihr hei⸗ 
ßes Blut Fühlen lernen, und durch Gebet 
und Buße, und den Gebrauch ſolcher heir 
ligen Werke, womit ich Sie hinlaͤnglich 
verſehen laſſen werde, Ihre ewige Gefan, 
genſchaft zu ertragen ſuchen, zu der Sie 
unwiderruflich verurtheilt ſind! “ 


7 


O dehmt dieſe Worte zurück!“ rief 
Catharina aus; 1 d Eliſabeth 
brachte auch, einſt einſge Monate laͤſtiger 
Geſangenſchaſt in, Woodſtock zu; — laßt 
ſie an die Schreckniſſe denken, die eine im 
Tower zu London zugebrachte Lebenszeit 
begleiten müͤſſen.“ —. „Still, ee 
te l gerwiederte die Königin, „wenn Elis 
ſabeth Deine Verbrechen begeht, wird ſie 
auch lernen, Deine Straſe zu 0 
Fort mit ihr in den Kerker, ſie mag ſich 
Gluͤck wuͤnſchen, daß ihre Glieder nur in 
den Tower eingeſchloſſen werden, und ihr 
ſchuldiges Haupt nicht an den Mauern zu 
ſehen iſt!“ — „Unmoͤglich“, fiel Catha⸗ 
rina ein, „kann meine koͤnigliche Verwandte 
ihre Drohungen erſuͤllen wollen. Hier, große 
Koͤnigin!“ fügte fie hinzu, ihr Kind em⸗ 
por haltend und ſich Eliſabeth naͤhernd: 
„hier iſt ein Weſen, deſſen Schoͤnhelt und 
Unſchuld meine Sache mit einer Beted⸗ 
ſamkeit vertheidigen wird, die unfehlbar 
Dein edles fuͤrſtliches Herz rühren muß! 
— „Fort mit ihr!“ rief die Koͤnigin mit 
donnernder Stimme, und wandte ihre Au⸗ 
gen im Ausdruck des Widerwillens von 
dem Kinde. „Doch halt!“ fuͤgte ſie hin⸗ 
zu, als das Laͤcheln des Kindes ihr Auge 
traf — ihre Lippen zitterten, ihre Wan⸗ 
gen wurden bleich — „mie iſt, als hätte 
ich ſchon Zuͤge geſehen, die dieſen gleichen. 
Ich befehle Dir, Weib, ſage mir, bevor 
ich die Gnade widerrufe, die Dich Deines 
Lebens verſicherte, wer iſt der Vater Dei⸗ 
nes Kindes?“ — „und warum,“ entgeg⸗ 
nete Catharina, „ſollte ich ſeinen Namen 
verhehlen, da ſich an dieſen Namen nur 
Erinnerungen braver und großmüchlger 
Handlungen knüpfen — es iſt Edward 
Seymour, Graf von Hartſord!“ — „Gott 
meiner Väter!“ rief Elifabeth, Hände und 


Augen zum Himmel erhebend und die Lips 
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pea zufommenkläeſſend, wahrend ihre Wan⸗ 

en fo weiß wie Matmor wurden und ih⸗ 
ren Augen größe Thränen entrannen. 
„Sagte ich, Lords, daß ihres Lebens ge⸗ 
ſchont werden ſollte?“ — „Ja, Gebietes 
rin!“ erwiederte Walſingham mit ehrer⸗ 
N bietiger Vetbengung; Dein koͤnigliches Wort 
iſt verbürgt!“ — „Unwürdiges Weib!“ 
ſprach nun Eliſabeth; „konnteſt Du nicht 
Deine ſchaͤndlichen Neigungen befriedigen, 
ohne zugleich den edelſten, vollkommenſten 
Cavalier meines Hofes zu verderben? Konn⸗ 
teſt Du keinen andern, als gerade Sey⸗ 


mour zum Gefährten Deiner Schande mar 


in!“! — „Madam!“ ſagte Cathorina 
den, „und wenn ſelbſt eine Königin ſpricht, 
duͤrfen die Namen Seymour und Grey 
nicht mit Schande gebrandmarft werden !. 
— „Ha, meinſt Du, Entehrte?!“ ſchrie 
die Königin im hoͤchſten Zorne. — „We⸗ 
der eine Entehrte, noch einer Entehrten 
Tochter“ — ſogte Catharina mit Nach⸗ 
druck — „redet mit Eurer Mojeftät. Ich 
bin Franzieka Brandon's Kind und eheli⸗ 
ches Weib des Grafen von Hartford!“ 

(Det Beſchluß folgt.) 


Anekdote. 

Eine Buͤrgerfrau in Berlin begegnete 
einer Bekanntinn, und redete fie ſolgen⸗ 
dergeſtalt an: Stellen Sie ſich vor, liebe 
Freundin! meine Schweſter iſt geſtern 
ganz unerwartet nledergekommen und hat 
ein todtes Kind zur Welt gebracht. Voll 
Verwunderung rief die Angeredete aus, 
indem ‚fie. die Hände in die Höhe hob: 
„Ne, fo was lebt nicht!“ 


Erinnerungen am 20fen Maͤrz. 
1428. Großer Brand zu Ziegenhals bel 


Rieiſſe, durch die Hußiten. 


1431. Die Hußiten in Goldberg zuͤnden 
die Stadt und das Kloſter an. Sn 

1441. Iſt die Stadt Brleg naͤchtlicher 
Weiſe, durch Kurſcha lund Schmolzky 
und ihre Kompagnie erſtiegen und ein⸗ 
genommen worden. 

1452. Brannte die Stadt Prausnitz ab. 


1637. Der Kaiſerliche Commiſſarius, Graf 


v. Annaberg, zieht die epangeliſche Kir⸗ 
che zu Schoͤnau ein. 


1640. Ankunft ſchwediſcher Truppen in 


Groß ⸗Tſchirne. 

— Geb. zu Hülan in Preußen, Joh. Hein⸗ 
rich Leop. Freiherr von Malzahn ꝛc. auf 
Neuſchloß. N 


1676. Die reſormirte Schloßkapelle zu 


Brieg wird auf Befehl Kaifer Leopold I, 
verſchloſſen. f 

1686 ſtarb Joh. Fechner, Rect. am Gymn. 
M. Magd. zu Breslau. N 

1743. Friedrich II. errichtet ein Kommerz⸗ 
kollegium zu Breslau. 

1763. Friedensfeſt nach dem ſiebenjaͤhri⸗ 
gen Kriege in Sch leſien gefeiert, 

1791 ſtarb Bogislav von Tauenzien, Gou⸗ 
verneur von Breslau. 


1808. Großer Brand zu Schoͤnau. 


Homo ny m e. 
Lu Be und 25 ea Grund, 

n Schwärmer, der mit blutigen I 
Sich reih'te zu der Moͤrder Zahl, x“ 
Und was für Reiſende oft Dual, 

Thut ſich in dieſem Worte kund. 


— ——— 
Aufloͤſung der Charade im vorigen 
Blatte: Ohlau. 
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